Landtag von NÖ, XI. Gesetzgebungsperiode

II. Session

Festsitzung aus Anlaß der Feier ,,25 Jahre Österreichischer Staatsvertrag''am 14. Mai 1980, 11.30 Uhr
Inhalt:

Eröffnung und Festansprache Präsident Dipl.-Ing. Robl
Festvortrag Prof. Dr. Wandruszka
(Der Sitzungssaal ist mit Blattpflanzen und Fahnentüchern in den Staatsfarben mit dem Wappen der Republik und in den Landesfarben geschmückt. An der Festsitzung nehmen Landeshauptmann ÖkR. Maurer, der Zweite Präsiden des Nationalrates ÖkR. Minkowitsch, Landeshauptmannstellvertreter Ludwig. Landesrat Kom.-Rat Schneider, Landesrat Dipl.-Ing. Dr. Pröll, Landesrat Grünzweig, Landesrat Dr. Brezovszky, Nationalräte und Bundesräte von Niederösterreich, Vertreter der Religionsgemeinschaften, an ihrer Spitze als Vertreter des Kardinals Dr. Dr. König, Bischofsvikar Nowak, Diözesanbischof Dr. Zak und Oberkirchenrat Jung in Vertretung von Bischof Sakrausky, die ehemaligen Präsidenten des NÖ Landtages Tesar, Weiss und Sigmund, die ehemaligen Mitglieder der Landesregierung Bierbaum, Hirsch, Waltner, Kuntner und Körner, der Landesgendarmeriekommandant, der Militärkommandant von Niederösterreich, die Präsidenten der Kreisgerichte sowie prominente Vertreter der Kammern und andere hervorragende Persönlichkeiten aus dem politischen, kulturellen und wirtschaftlichen Leben Niederösterreichs teil.

Die versammelten Abgeordneten und Ehrengäste haben sich beim Einzug der Landesregierung von ihren Sitzen erhoben. Das Niederösterreichische Tonkünstlerorchester intoniert die nö. Landeshymne. Nachdem die Anwesenden ihre Plätze wieder eingenommen haben, bringt das Niederösterreichische Tonkünstlerorchester unter der Leitung von Karl Etti die Ouverture „Leonore" Nr. 3, op. 72a, von Ludwig van Beethoven zum Vortrag. - Beifall im Hause.)

PRÄSIDENT Dipl.-Ing. ROBL: Hohes Haus! Meine sehr geschätzten Ehren- und Festgäste! Obwohl es in diesen Tagen aus Anlaß der Unterzeichnung des Österreichischen Staatsvertrages vor 25 Jahren zahlreiche festliche Veranstaltungen gibt, hat der Landtag für Niederösterreich zu einer Festsitzung eingeladen, um dieses für unsere Heimat so bedeutenden Ereignisses zu gedenken. Ich glaube, daß der Niederösterreichische Landtag und das Land Niederösterreich überhaupt wohl mit die größte Berechtigung hat, dieses 25-jährige Jubiläum festlich zu begehen.

Ich darf es wohl als Anerkennung dieser Meinung auffassen, daß so viele hohe und höchste Persönlichkeiten uns heute die Ehre und Auszeichnung ihrer Anwesenheit geben.
An der Spitze darf ich unseren Herrn Landeshauptmann Andreas MAURER, mit den Mitgliedern der Niederösterreichischen Landesregierung, auf das allerherzlichste begrüßen. (Beifall im Hause.)

In aufrichtiger Verbundenheit begrüße ich den Zweiten Herrn Präsidenten des Nationalrates Roland MINKOWITSCH mit allen gekommenen Vertretern des Nationalrates und den Mitgliedern des Bundesrates ebenso herzlich. (Beifall im Hause.)

Meinen respektvollen Gruß entbiete ich dem hochwürdigsten Herrn Diözesanbischof Dr. Franz ZAK sowie allen geistlichen Würdenträgern und Vertretern der Religionsgemeinschaften. (Beifall im Hause.)

Meine sehr geehrten Damen und Herren! Ich ersuche um Verständnis, wenn ich nunmehr keine persönliche Begrüßung vornehme. Die große Zahl der erschienenen Persönlichkeiten läßt wohl diese Vorgangsweise gerechtfertigt erscheinen. Ich begrüße Sie daher alle meine geschätzten Damen und Herren, aufrichtig, die Sie als Vertreter der Gerichte, der gesetzlichen Interessensvertretungen, des Bundesheeres und der Exekutive, sowie der verschiedensten Vereinigungen zu dieser Feier erschienen sind.

Da ich namens des NÖ Landtages eingeladen habe, darf ich nach unseren Ehrengästen Sie, meine sehr geehrten Damen und Herren des Landtages von Niederösterreich innigst begrüßen. Ich möchte meiner Freude Ausdruck geben, daß mit den ehemaligen Präsidenten des NÖ Landtages die ehemaligen Mitglieder der Landesregierung und so viele ehemalige Abgeordnete dieser Einladung gefolgt sind. Sie haben in den vergangenen Jahrzehnten das Schicksal unseres Landes miterlebt und mitgestaltet. Ich begrüße Sie daher alle in alter Verbundenheit besonders herzlich. (Beifall im Hause.)

Schon einleitend habe ich erwähnt, daß Niederösterreich sehr wesentliche Gründe hat, sich am Vortag des Staatsvertragsjubiläums zu besinnen und sich zu vergegenwärtigen, wie es zu diesem bedeutenden Vertrag gekommen ist, aber auch wieder erneut den Vorsatz zu fassen, gemeinsam für das neue moderne Niederösterreich weiterzuarbeiten. Ich darf diese Feststellung dreifach begründen:

Erstens: Eine Voraussetzung, daß es überhaupt zu Verhandlungen über einen Staatsvertrag und dann zum Abschluß desselben kommen konnte, war das Zustandekommen der Länderkonferenzen im Herbst des Jahres 1945 und die damals auf diesen Länderkonferenzen gefaßten Beschlüsse. Diese beiden Konferenzen haben hier in diesem traditionsreichen Sitzungssaal des Niederösterreichischen Landtages stattgefunden. Ihr Initiator war der damalige Landeshauptmann Ing. Leopold FIGL. Die maßgeblichen Persönlichkeiten aus den anderen Bundesländern hat Leopold Figl dazu eingeladen und zur Teilnahme bewogen. Es ist somit nicht übertrieben, wenn man sagt, daß hier in diesem Saal der Grundstein zur Einheit Österreichs gelegt wurde und auf Grund der damals im Herbst 1945 gefaßten Beschlüsse die ersten demokratischen Wahlen in der Zweiten Republik durchgeführt werden konnten. Dank der Einsicht und dem Weitblick der Teilnehmer an diesen Konferenzen, die unter dem Vorsitz von Staatskanzler Dr. RENNER stattfanden, konnte eine dauernde Teilung Österreichs in verschiedene Interessenssphären verhindert werden.

Zum Zweiten: Weite Teile unseres Landes waren Kriegsschauplatz. Schon vor dem Kriegsende erlitt unser Land durch Bombenangriffe, durch Verlagerung von Industrie und durch beachtliche Verluste von Vieh, landwirtschaftlichen Maschinen und Geräten erhebliche Einbußen in seiner wirtschaftlichen Existenzgrundlage. Die Demontagen während der Besatzungszeit, die Ausbeutung der Bodenschätze, sowie der Druck der Besatzung, haben sich in unserem Bundesland besonders bemerkbar gemacht. Erinnern wir uns daran, unter welch schwierigen Bedingungen die Landesregierung und der Landtag ihre Tätigkeit beginnen und ihre Aufbauleistungen erbringen konnten. Wichtige Vorhaben konnten jedoch damals, infolge des Vetos der Besatzungsmächte, nicht ausgeführt werden, denn zu Gesetzen und Verordnungen war ja ihre Zustimmung erforderlich. Wir wollen aber auch die persönlichen Opfer nicht vergessen, die diese Zeit von der Bevölkerung Niederösterreichs gefordert hat.

Und nun zum Dritten: Es waren vor allem niederösterreichische Landleute die hervorragendsten Staatsmänner ihrer Zeit, welche in langen, zähen Verhandlungen den Staatsvertrag vorbereiteten und unverdrossen durch Jahre hindurch dieses Ziel verfolgten. Unser Leopold FIGL hat als Bundeskanzler und als Außenminister bei vielen Konferenzen und in wiederholten Appellen an die Weltöffentlichkeit den Standpunkt Österreichs konsequent vertreten. Julius RAAB verstand es dann als Bundeskanzler, die damalige Entwicklung der weltpolitischen Lage geschickt auszunützen und die letzten Hindernisse durch persönliche Aussprachen österreichischer Staatsmänner in Moskau aus dem Wege zu räumen.

Schließlich war es auf niederösterreichischem Boden, in Bad Vöslau, Julius Raab, der an der Spitze der österreichischen Delegation von Moskau zurückkehrend, den Österreichern die freudige Nachricht bringen konnte, daß unser Land bald frei sein werde.

Die Delegation, bestehend aus dem Bundeskanzler Ing. RAAB, dem Vizekanzler Dr. SCHÄRF, dem Außenminister Ing. FIGL und dem damaligen Staatssekretär Dr. KREISKY, versinnbildlicht, so meine ich, das Zusammenwirken aller politischen Kräfte und der gesamten Bevölkerung, das letzten Endes den großen Erfolg ermöglichte und Österreich den so heiß ersehnten Staatsvertrag brachte.

Die Empfehlungen des ganzen österreichischen Volkes am Tage der Unterzeichnung des Staatsvertrages, am 15. Mai 1955, konnten und können auch heute nicht treffender ausgedrückt werden, als durch die Worte Leopold FIGL’s, welche er damals an alle Österreicher richtete.

Gestatten Sie mir, meine sehr geehrten Damen und Herren, daß ich Ihnen diese Worte bei der heutigen Festsitzung des Landtages in Erinnerung rufe:

„Ein siebzehn Jahre dauernder dornenvoller Weg, ein Weg der Unfreiheit ist beendet. Die Opfer, die Österreichs Volk im Glauben an seine Zukunft gebracht hat, haben nun ihre Früchte getragen. Wir haben zehn Jahre auf diesen Tag gewartet. Ich bin der festen Überzeugung, daß dieses Vertragsinstrument den Ausgangspunkt zu einer neuen und glücklichen Epoche der österreichischen Geschichte darstellen wird, die sich künftig unter dem Zeichen einer Politik der Neutralität und der Unabhängigkeit gegenüber allen Staaten abwickeln wird.

Österreichs Volk jubelt heute, dankt für die Freiheit. Österreichs Volk geht aber auch mit dem festen Vorsatz der Pflichterfüllung für die ganze Welt an die Arbeit. Wenn die Glocken von ganz Österreich vom Bodensee bis zum Neusiedlersee, von der Thaya bis zu den Karawanken läuten, dann läuten sie eine neue Zeit für Österreich ein. Österreich wird nun als freier souveräner Staat seinen Platz in der großen Familie der Völker einnehmen und in aktiver Mitarbeit in den weltumfassenden Vertretungsorganisationen alles daransetzen, um seinen Beitrag für die internationale Verständigung und den Frieden zu leisten. Mit dem Dank an den Allmächtigen rufen wir aus: Österreichs Volk jubelt, alle Glocken läuten es: Österreich ist frei!“
Meine sehr geehrten Damen und Herren! Der unbeschreibliche Jubel, welcher seiner Rede folgte, brachte gleichzeitig sichtbar den Dank dafür zum Ausdruck, daß diese große Tat gelungen war, hatte doch in den Jahren und Monaten vorher wohl kaum jemand zu hoffen gewagt, daß wir Österreicher doch noch wieder Herr im eigenen Lande werden.
Erlauben Sie mir aber noch, eine weitere Erinnerung wach zu rufen, die sicher eine Reihe von Ihnen, meine sehr geehrten Festgäste, auch noch heute in sich trägt. Es ist jene an den 27. April 1965, als hier in diesem Saal Leopold FIGL, schon vom Tode gezeichnet, seine letzte große Rede in der Öffentlichkeit hielt.

Anläßlich der Eröffnung einer Gedenkausstellung rief er, in Anwesenheit von Regierungsmitgliedern und Vertretern des diplomatischen Corps, in erschütternder Weise sehr persönliche Begebenheiten aus der Vorgeschichte des Staatsvertrages in Erinnerung. Wörtlich führte er in diesem Zusammenhang aus:

„Ich hab' einmal das Wort gesagt: Es gibt einen Vertrag mit einer oder der anderen Macht, es gibt nur eine Vereinbarung mit allen Vieren.“ Und „Wir glauben an dieses Österreich, weil wir den Mut haben, für dieses Österreich einzutreten und weil wir bereit sind, mit der ganzen Welt in Frieden und Freundschaft zu arbeiten.“
Ich darf nun Herrn Univ.-Prof. WANDRUSZKA dafür danken, daß er sich bereit erklärt hat, heute den Festvortrag zu halten. Ich danke aber auch dem Niederösterreichischen Tonkünstlerorchester für die feierliche musikalische Umrahmung und ich danke Ihnen allen, die Sie gekommen sind zu unserer festlichen Veranstaltung.

Ich glaube, daß wir heute, wo wir das 25-jährige Jubiläum des Österreichischen Staatsvertrages feiern dürfen, dem Geiste und dem Vermächtnis dieser großen Österreicher folgend, unseren Dank nicht besser zum Ausdruck bringen können, als durch unser Versprechen, ihr Werk in echter Zusammenarbeit aller Kräfte des Staates fortzusetzen, zum Wohle der Bevölkerung unseres geliebten Heimatlandes Niederösterreich und der Republik Österreich. (Lebhafter und anhaltender Beifall im Hause.)

Ich ersuche nun den Herrn Univ. Prof. um seinen Vortrag.

Prof. Dr. WANDRUSZKA: Es gehört zu den faszinierenden Erscheinungen der Geschichte - faszinierend vielleicht auch deshalb, weil es für die letzten Ursachen dieses Phänomens keine wirklich befriedigende Antwort gibt -, daß gewisse Länder, Landschaften, Orte oder auch Gebäude immer wieder Schauplatz wichtiger, geschichtlich bedeutender, ja entscheidender Ereignisse werden. Sie sind, wie man mit einer nicht gerade glücklichen Wortbildung zu sagen pflegt, besonders „geschichtsträchtig“, sie scheinen auf den Gang und den Geist der Geschichte, den vielberufenen Hegel'schen Weltgeist, seltsame Anziehungskraft auszuüben. In den mittelalterlichen Vorstellungen, etwa vom „rechten Ort“ einer Krönung, scheinen sich solche Erfahrungen und Beobachtungen niedergeschlagen zu haben.

Ein Gebäude dieser Art ist etwa das Haus, in dem wir uns befinden, das Niederösterreichische Landhaus, das Haus der „Stände Niederösterreichs“. Vom Innenhof dieses Niederösterreichischen Landhauses, dem eben „Die Stände Niederösterreichs“ erst neun Jahre vorher, 1839 ein neues, prächtiges Gewand gegeben hatten, wie eine goldene Inschrift an der Fassaden-Bekrönung kündet, hat am 13. März 1848 die große - und einzige echte - Revolution der österreichischen Geschichte, die Revolution von 1848/49 ihren Ausgang genommen, nachdem gerade dieses Haus in den letzten Jahren des Vormärz eines der wichtigsten Zentren des Veränderungs- und Erneuerungs- (man sagt heute gerne „Modernisierungs“) Willens gewesen war.

„Raubritters Söhn', man nennt sie Ständ',

die han zuerst sich aufgelehnt.

Hofräte setzten sich zur Wehr

und Aktenstaub flog hin und her.

Kam drauf die kecke Jugend frisch

und schmiß die Akten untern Tisch.“
So dichtete später, im Rückblick die „Genesis der Wiener Revolution“ auf eine einfache, einprägsame Formel bringend, der Schriftsteller und Dichter Eduard von Bauernfeld, der in jenen Jahren des Vormärz in diesem Hause als Sekretär der niederösterreichischen Landstände gewohnt hatte. Mehr als sieben Jahrzehnte später, am 21. Oktober 1918, traten dann hier, in diesem Saal, in Befolgung der Aufforderung des kaiserlichen „Völkermanifests“ vom 16. Oktober, das die einzelnen Völker des Reiches zur Bildung von „Nationalräten“ und zur Vorbereitung nationaler Staaten - damals dachte man noch im Rahmen der Monarchie - aufgerufen hatte, die deutschsprachigen Abgeordneten des Österreichischen Reichsrates zusammen und konstituierten sich als „Provisorische Nationalversammlung für Deutschösterreich“, sodaß man mit Recht sagen kann, daß von hier aus der Arbeit dieser „Provisorischen Nationalversammlung für Deutschösterreich“ in den letzten Wochen und Tagen des Oktober 1918 die Gründung der Republik ihren Ausgang genommen hat; und hier traten, woran heute schon erinnert wurde, bei der Wiedererrichtung der Republik im Jahre 1945 die Vertreter der östlichen und der westlichen Bundesländer zur ersten gesamtösterreichischen Länderkonferenz in der Zeit vom 24. bis 26. September 1945 zusammen, beschlossen die Aufnahme „westlicher“ Ländervertreter in die Provisorische Staatsregierung Renner und die Ansetzung gesamtösterreichischer Wahlen auf den 25. November 1945; Beschlüsse, durch die, wie schon von berufenerer Seite hervorgehoben wurde, eine Zerreißung Österreichs in eine westliche und eine östliche Hälfte verhindert wurde. Man braucht nur an andere Länder zu denken, denen das Schicksal der Teilung nach dem Zweiten Weltkrieg nicht erspart geblieben ist, wie Deutschland, Korea oder gar Vietnam, um die Bedeutung dieser Tatsache und damit der Länderkonferenz vom September 1945 zu würdigen.

In ähnlicher Weise wie dieses Haus des Landes Niederösterreich, das eben einst das Haus der „Landstände“ war („Die Landstände repräsentieren nicht das Land, sie sind es“, hat der aus Niederösterreich stammende große Verfassungshistoriker Otto Brunner in einer oft zitierten Formulierung über die mittelalterlichen und frühneuzeitlichen Verfassungsverhältnisse geschrieben), ist auch das Land Niederösterreich selbst, das Land an der Donau, ein von der Geschichte bevorzugtes, immer wieder von ihr als Schauplatz wichtigster politischer und militärischer Entscheidungen (was nicht immer leicht war für das Land) ausgewähltes Land. Hier wurde nach der Abwehr des Magyarensturmes jene Mark errichtet, mit der 976 das Geschlecht der Babenberger belehnt wurde; hier lag jene „regio“, jenes Gebiet „volgari vocabulo Ostarrichi“ genannt, wie es in der Schenkungsurkunde Ottos III. von 996 heißt, jene „Ostarrichi-Urkunde“, dem „Taufschein Österreichs“, wie der Herr Landeshauptmann treffend bei der feierlichen Eröffnung der „Ostarrichi-Gedenkstätte“ in Neuhofen an der Ybbs am vergangenen Samstag gesagt hat: von hier, vom Herzogtum Österreich, nahm die Territorialbildung in den Ostalpenländern, zunächst mit der Erwerbung und Angliederung der Steiermark, noch unter den Babenbergern ihren Ausgang; hier fiel in der Drei-Königs-Schlacht

von Dürnkrut und Jedenspeigen am 26. August 1278 die Entscheidung zwischen dem deutschen König Rudolf I und- dem böhmischen König Przemysl Ottokar; hier wurde in den beiden Türkenbelagerungen von 1529 und 1683, die vor allem das umliegende niederösterreichische Land schwer trafen und verheerten, der Ansturm der Osmanen abgewehrt, und hier fanden in den napoleonischen Kriegen die großen Schlachten von Aspern und Wagram statt. Im Schicksalsjahr 1866 besetzten die preußischen Truppen Niederösterreich nördlich der Donau, und nur der rasche Abschluß des Waffenstillstands und Präliminarfriedens von Nikolsburg verhinderte einen preußischen Vorstoß aus dem Raum um Gänserndorf auf die Kaiserstadt Wien oder, umgekehrt, einen Österreichischen Gegenstoß der eilig vom italienischen Kriegsschauplatz in den Raum um Wien herbeigerufenen siegreichen Südarmee über die Donau nach Norden, ein Plan, der im österreichischen Kriegsrat ernsthaft erwogen, dann aber doch zugunsten des sofortigen Abschlusses des Waffenstillstands und Friedens von Nikolsburg verworfen wurde.

Nach dem Zerfall der Donaumonarchie 1918119 war gerade das Kernland des untergegangenen Großreichs, das Erzherzogtum Österreich unter der Enns, mit der mehr als Zwei-Millionen-Stadt Wien den ärgsten Entbehrungen, Hunger und Elend, ausgesetzt. Erst vor drei Wochen hat der Herr Bundespräsident bei einer Festveranstaltung in Salzburg über den Anteil der Bundesländer am Zustandekommen der österreichischen Bundesverfassung von 1920 an die bewegenden Dankesworte erinnert, die am Ende der Salzburger Länderkonferenz im Februar 1920 der damalige Landeshauptmann von Niederösterreich Albert Sever beim Abschied an die Salzburger Gastgeber gerichtet hat, als die niederösterreichischen Abgeordneten von den, wie er sagte, „vollen Fleischtöpfen“ Salzburgs in die Not und in das Elend des damaligen Niederösterreichs mit seiner katastrophalen Ernährungslage zurückkehrten.

Wieder, wie 1809 und 1866, ging 1945 der Krieg für Österreich auf niederösterreichischem Boden zu Ende. Kurz vor Mitternacht des 8. Mai trafen sich im kleinen niederösterreichischen Ort Erlauf der amerikanische Generalmajor Stanley E. Reinhart, kommandierender General der 65. Infanterie-Division, und der russische Generalmajor D. A. Drickhin, kommandierender General einer sowjetischen Division, im Hause Erlauf Nr. 101 und verglichen ihre Uhren, um das Ende des Krieges in Europa festzustellen. Die „Begegnung an der Elbe“ von Russen und Amerikanern ist weltberühmt geworden; die für unser Land so bedeutsame „Begegnung an der Erlauf" ist heute fast völlig vergessen und wäre ohne die gründlichen und gewissenhaften Nachforschungen, die Herr Landtagsabgeordneter Franz Stangler dankenswerterweise vorgenommen hat, überhaupt völlig unbekannt geblieben.

Schon einen Monat früher war es Anfang April 1945, noch vor der Einnahme Wiens durch die sowjetischen Truppen, auch wieder auf niederösterreichischem Boden, zu der berühmten und geschichtlich so bedeutungsvollen Kontaktaufnahme zwischen dem ehemaligen Staatskanzler Dr. Karl Renner und den sowjetischen Militärdienststellen gekommen; die erste Voraussetzung für die Bildung einer österreichischen Regierung und für die Wiedererrichtung der Republik Österreich. Im gleichen Raum um Gloggnitz, Payerbach-Reichenau und Hochwolkersdorf aber lief zur selben Zeit der verzweifelte, letztlich gescheiterte Versuch der österreichischen Widerstandsbewegung ab, durch die Kontakt-Mission des Feldwebels Käs zu den Russen der Stadt Wien das Schicksal anderer Städte zu ersparen, Schauplatz eines erbitterten Straßen- und Häuserkampfes zu werden.

In dem auf das Kriegsende folgenden Jahrzehnt der Besatzungszeit hat zweifellos die sowjetische Besatzungszone, also Niederösterreich, das Burgenland und das oberösterreichische Mühlviertel, die schwerste Belastung zu tragen, die härteste Bewährungsprobe zu bestehen gehabt, materiell und vielleicht noch mehr psychologisch. Zunächst war es das Verhalten der einrückenden Kampftruppen, zumindest teilweise erklärbar aus der furchtbaren Härte und Dauer der Kämpfe in Rußland - die Truppen waren vielfach kämpfend von Stalingrad bis Niederösterreich gekommen - und aus dem Vorgehen der deutschen Invasoren in Rußland.

Dann wirkte die Entwicklung in den benachbarten Ländern, in Ungarn und der Tschechoslowakei, namentlich in den Jahren des härtesten stalinistischen Drucks, des „Kalten Krieges“ und der großen Schauprozesse - es genügen die Namen Rajk für Ungarn und Slansky für die Tschechoslowakei - wie eine ständige Drohung auf die Bewohner der sowjetischen Besatzungszone. Die Sorge, daß dieses Gebiet nie wieder von den sowjetischen Truppen frei werden und früher oder später, in dieser oder jener Form, in das sich gewaltig ausdehnende Sowjetimperium eingegliedert werden würde, hemmte verständlicherweise sowohl die Investitionstätigkeit wie auch teilweise den Aufbauwillen in Österreich und förderte sogar eine innerösterreichische Wanderbewegung in ost-westlicher Richtung mit einer daraus resultierenden Entvölkerung namentlich im Grenzland. Tiefe, in der historischen Entwicklung begründete strukturelle Unterschiede zwischen West- und Ostösterreich wurden dadurch zum Nachteil Ostösterreichs weiter verstärkt.
Es war wohl unvermeidlich, daß die notwendige Abwehr- und Widerstandsbereitschaft der Bevölkerung gegenüber dem Druck der Besatzungsmacht in der sowjetischen Zone und der Wille, sich zur westlichen Form der Demokratie, der Gesinnungs-, Meinungs-, und Informationsfreiheit, des Pluralismus und der Marktwirtschaft, der menschlichen und bürgerlichen Freiheiten, zu bekennen, in der Ablehnung tatsächlicher oder vermeintlicher Bedrohung manchmal auch irrationale Züge annahm; so etwa, um nur ein Beispiel zu erwähnen, wenn man in den Volksbüchereien der sowjetisch besetzten Zone feststellen konnte, daß auch die Werke der großen klassischen russischen Literatur des neunzehnten Jahrhunderts, der Puschkin, Gogol, Turgenjew, Tolstoj, Dostojewski, nicht gelesen, sondern - fast möchte man sagen – instinktiv gemieden wurden.

Immer wieder vorkommende Entführungen und Verhaftungen, die meist Personen betrafen, die stärkere Kontakte - zu sowjetischen Dienststellen oder Persönlichkeiten unterhalten hatten und mit Recht oder Unrecht der Spionage verdächtigt worden waren, trugen dazu bei, daß sich die Mehrzahl der Bewohner der sowjetischen Besatzungszone ängstlich von jedem Kontakt mit den als unberechenbar geltenden Besatzern fernhielt, was wiederum begreiflicherweise das Gefühl der Isolierung bei den Besatzungsangehörigen verstärkte. Unauslöschlich steht mir das Bild vor Augen, wie an heißen Sommertagen etwa die Wiener Bevölkerung in Scharen von den Badeplätzen an der Donau zwischen Tulln und Klosterneuburg zurückströmte, während Sowjetsoldaten, dichtgedrängt auf Lastwagen stehend, mit einer Art Mischung aus Neid und Trotz, Kampflieder singend, an den Ausflüglern vorbeifuhren.

Es ist einer heutigen Generation kaum mehr verständlich zu machen, mit welchen Gefühlen der Unsicherheit man bei jeder Fahrt über die Zonengrenze seinen Viersprachen-Ausweis mit den vielen berühmten Stempeln zur Kontrolle präsentierte - besonders, wenn man, wie es auch mir ergangen ist, etwa an der Ennsbrücke aus dem Nachtschnellzug Innsbruck-Wien geholt und mehr als einen halben Tag in der Kommandantur in St. Valentin eingesperrt wurde, weil ich als Sohn eines Berufsoffiziers 1914 in dem heute zur Sowjetunion gehörenden Lemberg, dem damaligen Garnisonsort meines Vaters, geboren wurde. Ich habe mir dann, wenn ich mir diese persönliche Bemerkung erlauben darf, mit Genehmigung der Wiener Polizei einen neuen Viersprachenausweis ausstellen lassen, bei dem im russischen Text mein Geburtsort nicht „Lwow“, sondern in kyrillischer Schrift „Lernberg“ hieß - aber trotzdem gab es bei jedem übertritt an der Zonengrenze bis 1953 die unvermeidlichen zehn Minuten Herzklopfen.

Nur wenn man sich diese besondere Situation und Atmosphäre vor Augen hält, kann man die große Leistung der führenden und leitenden Politiker richtig würdigen – von den Bürgermeistern der kleinsten Dörfer bis hin zum Bundeskanzler Ingenieur Leopold Figl, der mit seiner Unbekümmertheit, seiner fröhlichen Liebenswürdigkeit und zugleich seiner beharrlichen Unbeugsamkeit, gepaart mit einem unerschütterlichen starken Glauben an Österreich, den heute schon beider Feier auf dem Minoritenplatz der Herr Landeshauptmann und jetzt der Herr Präsident des Landtages mit Recht hervorgehoben haben, damals zu einer österreichischen Symbolfigur wurde, der als der kleine, unbeugsame österreichische Bauer in der sowjetischen Besatzungszone weltweite Bewunderung und Anerkennung genoß.

Die beiden Niederösterreicher, der lebhafte sanguinische Figl und der schweigsame, kurz angebundene Raab, haben, jeder in seiner Art, im Umgang mit den Vertretern der Besatzungsmächte, nicht nur der sowjetischen, sondern ebenso wie mit denen der drei westlichen Mächte, einen ganz eigenen persönlichen und unnachahmlichen Stil entwickelt und praktiziert, der ihnen die Achtung und Anerkennung ihrer Gesprächspartner und Gegenspieler eingetragen hat und der schließlich auch dann zum Erfolg führte.

Aber auch die beiden anderen Teilnehmer der Regierungsdelegation, die beiden Sozialisten, der aus Südmähren stammende Adolf Schärf und der in dem damals noch „niederösterreichischen“ Wien geborene Bruno Kreisky, sind durch ihre ganze politische Laufbahn ja eng mit Niederösterreich verbunden gewesen, sodaß man eigentlich mit Recht sagen kann, daß Niederösterreicher einen ganz überwiegenden, entscheidenden Anteil am schließlichen Zustandekommen des österreichischen Staatsvertrages gehabt haben.

Zugleich aber darf man nicht übersehen, daß es bei den langen und zähen Verhandlungen während jener zehn langen Jahre und dann noch in den letzten Tagen in Moskau bei den konkreten Vermögensfragen ja doch vorwiegend um Probleme ging, die teils ganz, teils zum größten Teil, in Niederösterreich lokalisiert waren: ob es sich nun um das in Niederösterreich geförderte Erdöl, um die Donau-Dampfschiffahrts-Gesellschaft oder ganz allgemein um das sogenannte „Deutsche Eigentum“ in der sowjetischen Besatzungszone und das auf diesen beschlagnahmten Betrieben aufgebaute Wirtschaftsimperium der USA-Betriebe handelte. Schwierige Fragen gewiß, die aber schon viel früher hätten gelöst werden können, wenn die Staatsvertragsverhandlungen nicht auch zugleich immer wieder mit außenpolitischen, ja manchmal sogar „weltpolitischen“ Fragen verknüpft worden wären: zuletzt bekanntlich noch mit der Frage von Triest und mit der „deutschen Frage“ und immer wieder verknüpft und verbunden mit dem Auf und Ab in den Beziehungen zwischen den Welt- und Supermächten.

Das aber ist das wirklich Erstaunliche gewesen. Raab, Schärf und Figl erschienen in den Augen ihrer österreichischen Landsleute jahrelang als brave, ordentliche, tüchtige, aber doch eher provinziell wirkende Landespolitiker, denen es nicht an ihrer Wiege gesungen schien, daß sie sich dereinst einmal auf dem Parkett der Weltpolitik, in dem gefährlichen Niemandsland zwischen den Welt- und Supermächten bewegen würden. Ich war selbst damals Journalist, und meine Kollegen und ich, wir haben damals eigentlich, wie ich gestehen muß, unseren Politikern - der Prophet gilt bekanntlich nichts in seinem Vaterlande - kaum zugemutet, daß sie sich auf der Ebene der internationalen Politik so gut bewähren würden, bis wir auch bei weniger bedeutenden Anlässen, wie etwa beim Auftreten des Bundeskanzlers Raab beim Wiener Kongreß des Internationalen Presse-Instituts oder dann bei Figls Auftreten vor dem Straßburger Europarat, zu unserer Überraschung eines Besseren belehrt wurden.

Schon 1954 bei der Berliner Konferenz, die ja bekanntlich nicht zum Erfolg führte, was eine große Enttäuschung in ganz Österreich hervorrief, aber hat sich Außenminister Figl als durchaus ebenbürtiger Gesprächspartner des gefürchteten Molotow erwiesen – damals ist bekanntlich das geflügelte Wort entstanden, daß der Staatsvertrag schon abgeschlossen worden wäre, wenn Figl und Molotow sich nur für eine Stunde in einem Berliner Kaffeehaus hätten treffen können. Bei ihrer Moskau-Reise aber haben sich Raab und Figl, wie wir ja aus allen Dokumenten und Quellen heute sehr genau belegen können, ebenso wie Schärf und Kreisky als der schwierigen Situation in jeder Hinsicht gewachsen gezeigt. Vielleicht ist eine Erklärung für diese Vereinigung der Gegensätze von Heimatverbundenheit und Weltläufigkeit gerade in der niederösterreichischen Herkunft dieser Politiker zu suchen, in ihrer Verwurzelung in der niederösterreichischen Bauernlandschaft und in der Provinzstadt sowie zugleich in der stets spürbaren Nähe der Großstadt und einstigen Reichshaupt- und Residenzstadt einer Großmacht.

Die Erfolge haben die Niederösterreicher, die im Grunde ihres Wesens stets schlichte und einfache Menschen gewesen und geblieben sind, nicht eingebildet oder gar übermütig gemacht und es gibt dafür kaum ein eindrucksvolleres Beispiel als die Tatsache, dass Bundeskanzler Raab noch viele Jahre nach dem Abschluß des Staatsvertrages ganz schlicht, einfach und bescheiden meinte, er wisse heute noch nicht, was die Sowjetpolitiker gerade 1955 zur Zustimmung zum Staatsvertrag veranlaßt habe, nachdem sie zehn Jahre lang diese Zustimmung verweigert hatten. Man habe österreichischerseits nur 1955 eben erkannt, daß nun die Gelegenheit zum Abschluß des Staatsvertrags gegeben sei und man habe diese Gelegenheit genützt. Liegt nicht gerade in der Bescheidenheit und Demut einer solchen Aussage eines erfolgreichen Staatsmannes, dem Lob und Bewunderung in diesen Jahren in überreichem Ausmaß zuteil wurde, die wahre Größe dieser Männer, deren Andenken alle Österreicher, und ganz besonders ihre engeren Landsleute aus Niederösterreich, zu bleibender Dankbarkeit verpflichtet sind (Lebhafter und anhaltender Beifall im Hause.)

(Das Niederösterreichische Tonkünstlerorchester bringt den ersten Satz: Adagio cantabiie - Vivace assai aus der Symphonie Nr. 94 G-Dur Hob 1/94 v o n Joseph Haydn zum Vortrag. - Beifall im Hause. - Nach Intonation der Bundeshymne endet die Festsitzung um 12.37 Uhr.)

